Damiger Dampfboot. 


N 277. 
Mittwoch, den 25. November. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechalſengaſſe Nr. 5. 


auswärts wie bei allen Königl. Poſtanſtalten 


DANZIGER DAMPFBOOT. 


Das Abonnement pro December 
beträgt 10 Sgr. 

Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Schwerin, Montag 23. November. 
Se. Majeſtät der König von Preußen begab ſich 
heute Morgen mit dem Großherzoge nach Jasnitz 
zur Jagd und kehrte Nachmittags zurück. Abends 
wohnte Se. Majeftät der Vorſtellung im Hoftheater bei. 
Befth, Dienſtag 24. November. 
Heute erfolgte der Eintritt der kroatiſchen Deputirten 
in den Landtag; der Empfang war ein lebhafter 
und die Bewillkommnung geſchah in kroatiſcher und 
ungariſcher Sprache. Die Kroaten erwählten ſofort 
die Delegationsmitglieder. 

— Der König (Kaiſer) und die Kaiſerin find 
heute mit dem Hofe in Ofen eingezogen. — Morgen 
wird die ungariſche Delegation eine Sitzung abhalten, 
in welcher wahrſcheinlich die Interpellation wegen 
der Umtriebe in Rumänien erfolgen wird. 

Neapel, Montag 23. November. 
Der Prinz Humbert hat ſich heute nach dem Veſuv 
begeben, und 10,000 Lire aus feinem Privatver⸗ 
mögen zur Unterſtützung Aller, deren Land oder 
Hänfer durch Lava zerflört find, angewieſen. — 
Die Prinzeſſin Margherita wird eine Lotterie oder einen 
Subferiptionsball zu demſelben Zwecke veranſtalten. 

Madrid, Montag 23. November. 
In Barcelona haben geſtern unter bewundernswürdiger 
Ordnung zwei große Kundgebungen ſtattgefunden. 
Bei der einen, welche zu Gunſten der conſtitutionellen 
Monarchie erfolgte, betheiligten ſich 25,000 Perſonen, 
bei der andern, welche eine republikaniſche Tendenz 
hatte, 9000 Perſonen. Als die beiden Züge ein⸗ 
ander begegneten, wurde gerufen: „Es lebe die Frei⸗ 
beit, es lebe die Brüderlichkeit!“ Die Republikaner 
ſprachen ſich für die Nothwendigkeit der Ordnung 
aus und erklärten, daß fie die Ruheſtörer als Ver · 
räther betrachten würden. Die Entſcheidung der 
Cortes würde von ihnen reſpectirt werben. 

— Die Regierung iſt durch die Reſultate der 
Anleihe in den Stand geſetzt, allen ihren Verbind⸗ 
lichkeiten nachzukommen, und ſie hat daher gegenwärtig 
nicht die Abſicht, eine Subscription im Auslaude zu 
eröffnen. — Die Verhandlungen über die Anleihe 
don 400 Millionen Realen, welche durch den Tod 
Rothſchild's unterbrochen wurden, find von Fremy, 
deſſen Propoſitionen für die Regierung ſehr vortheil 
daft find, wieder aufgenommen worden. — Die 
Organiſation der Nationalgarde entwickelt ſich in ich 
befriedigender Weiſe; die geftrige Revue bewies 
wiederum, daß zwiſchen der Armee und den Bürgern 
dollkommene Einigkeit beſteht. 

— In Malaga haben gleichzeitig zu Gunſten der 
Republik und der Monarchie Manifeftationen ſtatt 
gefunden. 

London, Dienſtag 24. November. 
Wie verlaulet, wird zur Eröffnung des Parlaments 
die Thronrede der Königin am 16. December ger 
alten werden. 

— Geſtern find 25 Conſervative und 15 Liberale 
gewählt; dadurch iſt nach den bis jetzt vorliegenden 

fen der Nette. Ueberſchuß von Liberalen über die 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1868. 
39 ſter r Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Centr.-Ztgs.- u. Annone.-Bürean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen 's Annoncen-Bürean. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


im vorigen Parlamente von ihnen repräfentirte Ziffer | (Seyr richtig! rechts). 


auf 30 rebucirt worden. 

Kopenhagen, Montag 23. November. 
Der Kriegeminifler machte in der heutigen Sitzung 
des Folkething die Mittheilung, daß die geſammte 
Infanterie und Cavallerie, ſowohl Linie als Reſerve, 
mit Remingtongewehren verſehen ſeien. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 

[10. Sitzung, Dienſtag 24. November.] 

Zunächſt begründete der Abg. v. Bon in (Genthin) 
ſeine Interpellation wegen der Stellvertretungskoſten. 
Die ſelbe lautet: „Das Haus der Abgeordneten hat in 
ſeiner 58. Sitzung am 27. Februar 1868 in Veranlaſſung 
des von mir geſtellten Antrages beſchloſſen, die Staats- 
Regie rung zu erſuchen: 1) die geſetzliche Regelung der 
Stellvertretungskoſten für Staatsbeamte find baldmöglichſt 
herbeizuführen; 2) bis zu dieſer Regelung aber in Be⸗ 
ziehung auf die gedachten Stellvertretungskoſten das bis 
zum Sabre 1863 beftandene Verfahren wieder eintreten 
zu laſſen. Nach Ausweis des ftenograpbiichen Berichtes 
wurde der Beſchluß ad 1 mit ſehr großer Majorität, 
der Beſchluß ad 2 mit Majorität angenommen. Ob 
und in welcher Weiſe die Staatsregierung den vorer⸗ 
wähnten Beſchlüſſen Folge geben wird, ift die Frage, 
deren Beantwortung Seitens der Königl. Staatöregie- 
rung zu vetanlaſſen Zweck dieſer Interpellation iſt.“ — 
v. Bonin führt aus, wie nothwendig die geſetzliche 
Regelung der vorliegenden Frage ſei. Das Verfahren, 
das die Staatsregierung bis jetzt beobachtet, widerſtreite 
dem Rechtsgefübl des Landes, es rufe eine bedauerliche 
Rechtsungewißbeit hervor. Redner rügt beſonders die 
Ungleichheit, daß bei dem einen Theile der Mitglieder 
des Hauſes Stellvertretungskoſten gefordert werden, bei 
dem andern Theile nicht. Der alte Grundſatz von der 
Gleichbeit vor dem Geſetz werde hierdurch auf bedent- 
liche Weiſe verletzt. — Der Minifter des Innern: Die 
Staatsregierung ift zu ihrem Bedauern nicht in der 
Lage, den Beſchlüſſen des Hauſes in dieſer Angelegenheit 
zuſtimmen zu können. Als das gegenwärtige Miniſte⸗ 
rium ſein Amt antrat, fand es eine große Anzahl von 
Beamten im Haufe vor, und zwar meiftens ſolche Be⸗ 
amten, welche die Regierung bekämpften. In der Er- 
wägung dieſes Umftandes wurde der Beſchluß gefaßt, 
daß jeder Abgeordnete Stellvertretungskoſten zu zahlen 
habe, wenn fie nothwendig ſeien. Es herrſchten bei die⸗ 
ſem Beſchluſſe zwei Motive: 1) glaubte die Regierung 
von der Staatskaſſe einen Schaden abzuwenden, 2) wollte 
ſie den Anreiz vermindern, der für einen Beamten darin 
liegt, feinen. Gehalt ruhig fortzubeziehen und noch da- 
neben Diäten zu erhalten und in Berlin leben zu kön- 
nen. Die Regierung wollte den Antrag zu den Abge- 
ordnetenſtellen vermindern. (Hört! Hört!) Ein Rechts- 
bewußtſein ift von der Regierung nicht verletzt worden. 
Ein Rechtsbewußtſein kann überbaupt nicht verletzt werden 
durch einen Beſchluß, der den Geſetzen nicht widerſpricht. 
Eine Beſteuerung oder eine Beſtrafung der Betreffenden 
bat man nicht herbeiführen wollen; es kommt der Regie 
rung nur darauf an, die Koften, welche der Beamte 
dem Staate verurſacht, erſetzen zu laſſen. — Auf Antrag 
des Abg. Schmidt (Randow) tritt das Haus fofort in 
die Debatte über die vorliegende Interpellation ein. — 
Löwe Calbe wendet ſich energiſch gegen die Ausfüh- 
rungen des Minifterd, ſpeziell gegen den „Andrang zu 
den Argeordnetenſtellen“, welchen die Regierung babe 
verhindern wollen. Redner fragt den Minifter, ob er 
nach feinen eigenen Verbältniſſen wohl 3 Thlr. Diäten 
für einen Anteiz halte. Dieſe drei Thaler müßten die 
Beamten, welche Abgeordnete würden, häufig ſehr theuer 
bezahlen durch Aufgeben ihrer beiten Hoffnungen (Zu- 
ftimmung). Es lei überdem ſehr merkwürdig, wie die 
Stellverttetungskoſten immer nur die liberalen Beamten 
träfen. Das gehöre ganz zu dem Syſtem, mit dem man 
den Miigliedern der Rechten immer das Zuckerbrod zeige, 
denen der Linken aber nur die Peitſche (Bravo!). Er 
fei auch nicht dafür, daß fo viele Beamte im Hauſe 
ſäßen, aber ſeit dieſes Miniſterium im Amte, ſeit Graf 
Eulenburg Miniſter des Innern fei, habe die Anzahl 
der Kteisrichter im Haufe in erſchreckender Weiſe abge- 
nommen, über die man feiner Zeit fo viel geſpöttelt. 


Dafür habe aber die Zahl der 
Landräthe in erichredender Welſe zugenommen. (Lebhafter 
Beifall.) — Der Minifter des Innern erklärt, daß der Be- 
ſchluß über die Stellvertretungskoſten das Werk des ge · 
fammten Miniſteriums fei, daß alſo die Worte des Vorred- 
ners nicht blos an feine Adreſſe hätten gerichtet fein müſſen. 
— Abg. Graf Schwerin führt unter fortdauerndem 
Beifall der geſammten Linken aus, daß die Stellvertre 
tungskoſten geſetzwidrig ſeien und daß ihr ganzer Grund» 
gedanke nur ein politiſcher ſei. So lange er im Amte 
geweſen ſei, hätten er und feine Kollegen niemals ge- 
zweifelt, daß keine Stellvertretungskoſten gezahlt werden 
dürften. — Abg. Graf Berbuſv⸗ Huc (in erregter 
Weiſe, ſich oft verſprechend) erklärt, daß er und ſeine 
Freunde wohl für den erſten, nicht aber auch für 
den zweiten Theil der Reſolution ſtimmen würden. — 
Hiemit ift die Diskuſſion erledigt. Es folgt die Bera- 
tbung des Etats des Handelsminiſteriums. — Bei der 
Spezial-Diskuſſton des Handels⸗Etats wird der Antrag 
Szuldrzynski's, die Regierung möge bis zur nächſten 
Seſſion einen Plan zur Regulirung der Warthe vor- 
legen, angenommen. Es folgt der Landwirthſchafts, Etat. 
In der General-Diskuſſion erklärt der Minifter, daß aus 
Sparſamkeits-Rückſichten nur geringe Bewilligungen für 
fein Reſſort gemacht werden könnten. Ein Antrag von 
Körber, auf Vermehrung des Reſſorts des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Miniſteriums, wird abgelehnt. In der 
Spezial Diskuſſton verweigert der Miniſter die von 
Glaſer und Lasker geforderte Vorlegung des Vertrages 
mit Meiningen, da derſelbe dem Lande keine Laſten auf⸗ 
erlege. Auf die Anfrage Knapp's, was aus dem vor ⸗ 
jährigen Beſchluß über die naſſauiſchen Gemeinden 
geworden, erklärt der Miniſter, hiervon nichts zu wiſſen. 
v. Hoverbeck beantragt die Sache behufs weiterer Infor- 
mation zu vertagen. Der Antrag wird angenommen. 
Die Sitzung wird auf Donnerftag vertagt. Dem Ver⸗ 
nehmen nach wird Schulze (Berlin) die Regierung 
interpelliren, ob ſie eine Ausführungsverordnung für das 
Bundesgenoſſenſchaftsgeſetz beabſichtige. 


Politiſche Rundſchau. 

Man hält jetzt für möglich, daß der Etat in 
etwa vier Wochen, alſo ein paar Tage vor den 
Weihnachtsferien, vom Abgeordnetenhauſe durchbe⸗ 
rathen fein wird. Sollte ſich unerwartet heraus⸗ 
fielen, daß zur Fertigſtellung des Finanzgeſetzes die 
gewöhnlichen Sitzungen nicht ausreichen, fo würden 
Abendfigungen eingelegt werden müſſen. Die Budget- 
commiſſion des Herrenhauſes verfolgt die Etats⸗ 
berathungen der Abgeordneten von Poſten zu Poſten, 
ſo daß, wenn das Abgeordnetenhaus ſeine Berathungen 
geſchloſſen bat, das Herrenhaus ſofort über Annahme 
oder Ablehnung des Etats ſich ſchlüſſig machen kaun. 
Der Finanzminiſter iſt dann im Stande, das Etats⸗ 
geſetz pro 1869 ſchon vor dem 31. December dieſes 
Jahres in der Geſetzſammlung erſcheinen zu laſſen. — 

Dem Vernehmen nach wird von den conſerva⸗ 
tiven Mitgliedern der Sequeſtrations - Kommiffton 
der Antrag vorbereitet, von dem ſequeſtrirten Ver⸗ 
mögen des Königs Georg 400,000 Thaler als 
geheimen Fonds zur Bekämpfung welfiſcher Agitatio⸗ 
nen abzuſetzen. — 

Dem Minifter » Präfidenten Grafen Bismarck 
wird, wie man erfährt, bei ſeiner Rückkehr vom 
Schloſſe Varzin ein feſtlicher Empfang bereitet. — 

Es gab disher noch ein Fleckchen Deutſcher 
Erde, wohin weder ein Steuerexecutor, noch eine 
Aushebungscommiſſion je ihren Fuß ſetzte: das 
Rittergut Wolde, welches, an der Grenze von Pom⸗ 
mern und Mecklenburg gelegen, in fröhlicher Anarchie 
lebte und gedich. Im Jahre 1600 ſchloſſen Preußen 
und Mecklenburg, welche beide die Oberhoheit über 
Wolde beanſpruchten, einen Vergleich dahin, ſich bis 
zum rechtlichen Austrag ihres Streites jeder Aus. 
übung ihrer Hoheitsrechte zu enthalten. Dieſer 
Streit, bei dem ſich Wolde ſehr wohl befand, iſt 


zwar noch nicht entſchieden, aber die Tage der Herr⸗ 
lichkeit ſind doch vorüber für das Deutſche Andorra. 
Ein Vertrag zwiſchen Mecklenburg und Preußen be- 


ſtimmt, daß fortan ohne Präjudiz des Beſitzſtandes 


die Woldenſer im Mecklenburgiſchen Contingent ihre 
Militairpflicht ableiſten ſollen. Die Steuern werden 
wohl nachkommen. — 

Es gewinnt den Anſchein, als ob Oeſterreich 
trotz aller früheren gegentheiligen Verſicherungen 
neuerdings die Luft anwandele, wieder einen Einfluß 
auf die deutſche Politik zu gewinnen. So wird auch 
aus München geſchrieben, daß aus den Erklärungen, 
welche Hr. v. Beuſt dort wegen angeblicher Auſprüche 
Oeſterreichs an das unbewegliche Feſtungseigenthum 
in Form einer Depeſche habe abgehen laſſen, hervor⸗ 
gehe, derſelbe halte es an der Zeit, Balern daran 
zu erinnern, das Wiener Cabinet gedenke die Rege⸗ 
lung der ſüddeuiſchen Militärfrage nicht ohne öſter⸗ 
reichiſche Betheiligung vor ſich gehen zu laſſen. Die 
erſte Veranlaſſung zu dieſem befremdlichen Schritte 
ſoll die irrthümliche Nachricht gegeben haben, daß 
Preußen in der ſüddeutſchen Feſtungs⸗Commiſſion ver ⸗ 
treten fein werde uad daß Preußen dieſe Stellung auf 
Grund feiner Anſprüche an das unbewegliche Bundes⸗ 
eigenihum eingeräumt werden ſolle. Man fagt, obgleich 
nun Hr. v. Beuſt ſehr leicht durch eine bloße An⸗ 
frage bei dem baierſchen Cabinete über die thatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe Auſſchluß hätte erhalten köngen, 
habe er es vorgezogen, ohne Weiteres den amtlichen 
Weg zu wählen, Rechte zu reclamiren, welche weder 
Preußen zugeſtanden, noch von demſelben beanſprucht 
worden ſeien. Beſonders aber iſt es aufgefallen, 
daß ſich Herr v. Beuſt mit ſeiner Forderung nur 
an Baiern und nicht auch an die andern deutſchen 
Regierungen gewandt hat, und das eben faßt man 
dahin auf, daß der Reichskanzler Neigung habe, 
wieder einen reellen Einfluß in Süddeutſchland bei 
Regelung der Miltärfrage auszuüben. 

Auch jenes große Wort, welches Herr v. Beuſt 
neulich gelaſſen ausſprach: Oeſterreich müſſe mili⸗ 
tairiſch fo geſtellt fein, um nicht nöthig zu haben, 
in einer (angekündigten ?) europäiſchen Krifis neutral 
zu bleiben, war wieder einmal ein Allarmblaſen, das 
nicht ſcharf genug als müßig bezeichnet werden kann. 

Die ganze Welt, — wenigſtens die Völker und 
die weitaus größte Mehrzahl der Herrſcher — will 
den Frieden. Der Friede iſt ein Bedürfniß für 
Alle und nur Phantaſten oder politiſche Abenturiers 
können es für nothwendig halten, daß alle zehn Jahre 
Schlachten bei Sadowa geſchlagen werden. 
Wenn alſo der zöſterreichiſche Staat begreift, daß 
feine innere Rrorganiſation allen andern Miſſtonen 
vorgeht, ſo muß er auch einfehen, daß feine Haupt⸗ 
aufgabe darin beſteht, im eigenen Hauſe Wandel zu 
ſchaffen. Denn es ift Oeſterreichs Unglück geweſen, 
daß es von jeher die innere Politik über die aus⸗ 

a a hat, daß es die Leiche der 
römiſch⸗deutſchen Kaiſertraditios nie gründlich zu 
begraben verſtand. 

Von welcher Seite droht alſo Oeſterreich Gefahr? 
Fuürchtet es die panſlaviſtiſche Propaganda? Es 
organiſire ſeine Armee, um jede Rebellion von dieſer 
Seite wiederzufchmeitern. Aber es war gegen alle 
Grundſätze des Petersburger Cabinets, irgend welches 
Rebellenthum öſterreichiſcher Uaterthanen zum Vor⸗ 
wand eines Krieges zu nehmen! 

Odder glaubt Hr. v. Beuſt, die ſchwarzen Punkte, 
die ſich zu Wolken vergrößern könaten, lägen in 
Berlin? — Preußen iſt dadurch geworden, was es 
iſt, daß es feine Haupiſtage auf feine innere Ver⸗ 
waltung richtete, und dieſen Weg wird der preußifhe 
Staat niemals derlaſſen. Preußen hat ſich ſeit 
150 Jahren vergrößern müſſen, weil die Kurzſichtig · 
teit und die Verwaltungsloſigkeit feiner Feinde es 
dazu zwangen und allen dings! was der preußiſche 
Adler einmal gefaßt hat, das pflegt er feſtzu alten! 

Weshalb also die rhetoriſche auswärtige Rand⸗ 
bemerkung zur Forderung von 800,000 Minn Sol- 
daten? Hat Oeſterreich eine ſolche Armee nötig, 
gut! es ſchaffe fie, allein ihr von vorne herein eine dro 
heude Nichtneutralität zuzuweiſen, das heißt populär aus⸗ 
gedrückt: den Teufel an die Wand malen, und iſt 
nichts weniger als ſtaats mäaniſch. 


Kann ſich jetzt Herr v. Beuſt noch wundern, daß 
in Eurepa die Zahl Derer immer grözer wird, die 
ihn für gar keinen Staatsmann, ſondern für einen 
prödeftininten Sturmvogel hallen? Muß man 
zwiſchen den Zeilen ſeiner auguriſchen Worte nicht 
die Verzweiflung an der inneren Neorganıfation des 
Stantes, den er glücklich zu machen aus Sachſen 
berufen if, leſen? Muß man nicht glauben, dieſe 
Berzweiflsog dränge iha, ſich nach Außen hen Laft 
zu machen ? 


Alle Welt glaubt an den Frieden. 
Raifer der Franzoſen Ye dieſes Wort als fein 
„Credo“ aus. Der Kaiſer von Rußland macht 
Propaganda gegen die neuen Zerſtörungs waffen. 
Preußen hat alle Hände vollauf zu thun mit dem 
Ausbau des Norddeuiſchen Bundes, da erſcheigt Herr 
v. Beuſt und bläſt: „Angetreten.“ 

Noch einmal! was fol das? Wozu dieſe 
Geſpenſterſeherei? Wozu der Lärm? Glaubt er, man 
fürchte ſich? Er wird durch ſeine Agenten au fait ſein, 
daß man einem künſtlich erregten Chaos feſt und ſicher 
die Stirn zu zeigen vermag; und doch theoretifirt er 
dieſes Chaos herbei? — Sollte es wahr ſein, was 
feine Feinde in Wien behaupten: ſollte der öſterreichi⸗ 
ſche Kanzler alt geworden fein? — — Hat ihm die 
abweiſende Ruhe, die er überall findet, wenn er die 
auswärtige Politik auf Koſten der innern bevorzugen 
will, noch nicht gelehrt, daß man Oeſterreich alles 
Gute wünfht, daß man aber an die „erſte Bioline“, 
die fein Premier ſpielen möchte, keine Neigung zu 
glauben hat. 

Mit Soldaten allein wird ein Staat keine 
Allianzmacht. Wohl aber mit einer Adminiſtration, 
die nach einer Schlacht bei Sadowa auch noch eine 
zweite verlieren kann. Und war es dena nicht die 
öſterteichiſche Adminiſtratton, welche bei Sadowa 
geſchlagen wurde? 08 

Die deurfche Pteſſe, welche gewiß nicht der Feind 
Oeſterteichs und feiner Bevölkerung if, hat alſo ein 
Recht, Herrn v. Beuſt zu fragen: 

„Wozu der Lärm? Was ſteht dem Herrn zu 
Dienſten?“ 

Die Welt will Frieden. Die „Circulardepeſchen“ 
des Herrn v. Beuſt kann ſie entbehren. — 

In Paris iſt wieder das Geſpenſt eines modus 
virendi zwiſchen Rom und Florenz unter Frankreichs 
Aegide aufgetaucht. Man behauptet allen Ernſtes, 
daß das Tuilerien⸗Cabinet dahin gelangt ſei, ſich zu 
überzeugen, daß der Boden in Rom gehörig vorbe⸗ 
reitet ſei, um wenigſtens eine Verſtändigung zwiſchen 
dem Kirchenſtaate und Italien auf induſtriell⸗ wirth⸗ 
ſchaftlchem und handels politiſchem Gebiete berbei⸗ 
führen zu können. Es ſoll ſich dabei nicht ſowohl 
um eine gegenfeitige Anerkennung handeln, als diel⸗ 
mehr darum, einen Zuſtand zu ſchaffen, der den 
Status quo infofern aufrecht erhält, als er jede Idee 
eines Conflictes zwiſchen den beiden italieniſchen 
Mächten entfernt. Man glaubt in Paris auf dieſe 
Weiſe das gegenwärtige Florentiner Miniſterium, 
welches man immer einem aus den Reihen der Linken 
gebildeten vorzieht, am Leben zu erhalten, und follte 
dies nicht gelingen, ſo hätte Frankreich wenigſtens 
feinen guten Willen von Neuem bethätigt, ſich Italien 
zu verbinden. — 

Man will darüber unterrichtet ſein, daß ſeit der 
Rückkehr des ruſſiſchen Kaiſers aus Deutſchland am 
kaiſerlichen Hofe eine politiſche Strömung ſich bemerk⸗ 
kar mache, die den Beſtrebungen der demokratiſch 
geſiunten national-tuſſiſchen Partei wenig günſtig ſei. 
Die Gegner dieſer Partei knüpfen an dieſen angeb» 
lichen Umſchwung der politiſchen Stimmung des 
Kaiſers die Hoffaung, daß die ruſſiſche Regierung 
ſich bald ganz von dem Einfluß der nationalen 
Demokratie emancipiren und wieder in ihre frühere 
conſervative Bahn einlenken werde. Die Erfüllung 
diefer Hoffaung iſt um fo eher als mözlich anzu 
ſehen, als man ſich in einſichtsvollen und wahrhaft 
patriotſſchen rufſiſchen Kreifen allem Aaſchein nach 
nicht mehr der Ueberzeugung verſchließt, daß das 
von der nationalen Demokratie in's Werk geſetzte 
gewaltſame Ruſſiſicirunzsſyſtem früher oder ſpäter 
nothwendig unabſehbare innere Verwirrungen und 
den gänzlichen wirthſchaftlichen Rain der unter ſeinem 
Drucke ſeufzenden Provinzen herbeiführen muß. — 

Auf mehreren Dörfern des litthauiſchen Gouver⸗ 
nements hat man die katholiſchen Einwohner in die 
Kirchen escortirt, da ſie dieſelben der im Rituale 


Sogar der 


eingeführten ruſſiſchen Sprache wegen nicht beſuchenn 


wollten. Auch die kirchlichen Akte wollen die Leute 
nicht mitmachen, feit ſelbe in ruſſiſcher Sprache geübt 
werden. Man läßt daher zu Tauſenden Kinder 
gegen den Wilen der Eltern zwar katholiſch, aber 
in ruſſiſcher Sprache taufen. In Soſipol hat man 
einen Schmied verhaftet, welcher, wie jener engliſche 
Schmied zu Gretna Gteen, ſich damit befaßte, 
Trauungen an Brautpaaren zu vollziehen, die nicht 
in die Kirche gehen und ruſſiſch getraut werden 
wollten. Von ſechs auf dieſe Weiſe getrauten Paaren 
hu man die Männer unter die Soldaten aſſentitt, 
die Egen ſelbſt aber für geſetzlcch ungillig erktärt. — 

Um der drückenden Finaazuoth in Griechenland 
abzuhelfen, fell die Zahl der Beamten vermindert 
und den Uldbrigbleibenden eis Drutel des Gehalie 
abgezogen werden. — a i Men 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 25. November, 
— Bei der heutigen Stadtverordneten-Wahl der 
1. Abtheflung wurden gewählt: die Herten Commecz.“ 
Rath Th. Biſchoffz Commerz. Rath L. Gold- 
ſchmidtz Kaufmann J. L. Engel; Kaufmann 
Otto Steffens; Redacteur Rickert; früherer 
Zimmermeiſter J. C. Schwarz und Kaufmann 
Georg Baum. Im Ganzen waren 174 von 
306 Wählern erſchienen. 
[Stadtverordneten ⸗Sitzung vom 24. Nov.] 
Vorſitzender: Herr Kommerzienrath Biſchoff. Ver⸗ 
treter des Magiſtrats: Herr Bürgermeiſter Lin tz, die 
Herren Stadträte Hirſch und Olſcheweki. Der 
Herr Vorſitzende theilte das Schreiben des Magiſtrats 
über den Ausfall der Stadtverordnetenwahlen am 19. d. 
mit; ferner das Schreiben des Herta Handelsminiſters 
an den Magiſtrat, wonach der Angriff der Erdarbeiten 
zur Pommerſchen Bahn bei Danzig von dem Proj:kte 
für die Anlage des Bahnhofes hieſelbſt abhängig geweſen, 
dagegen habe die Direction der Eiſenbahngeſellſchaft an⸗ 
geordnet, die Erdarbeiten in der unmittelbaren Nähe 
Danzigs da vorzunehmen, wo die Fortifitation in Bezug 
auf das Terrain nicht intereſſirt if. Es wurde ſodann 
die Niederfchlagung von 97 Thlrn. 15 Sgr. Hundeſteuer 
bewilligt, und erklärte ſich die Stadtverordueten Ver ⸗ 
ſammlüng mit dem Vorſchlage des Magtſtrats einver- 
ſtanden: acht Reſtanten das Halten von Hunden nicht 
zu geſtatten, event. ihnen ihre Hunde zu pfänden. 
Ferner wurde die Niederſclagung von 9 Thlrn. 12 Sgr. 
8 Pf. Holzſtrafgelder, die Prolongation eines Mieihsver⸗ 
trages und die Erhöhung der bisher vom Schulzen 
Schmidt in Trutenauer Herrenland bezogenen Renu ⸗ 
meration von 25 Thlrn. für Verwaltung des Schulzen⸗ 
Amtes von Trutenauer Herrenland um jährlich 15 Thlr. 
genehmigt. Hierauf folgte die Vorberathung des Etats. 
Es referirten: 1) Herr Rickert über den Armen-Eiat. 
Derſelbe ſchließt in der Einnahme mit 8993 Thlen., in 
der Ausgabe mit 80,329 Thlrn. ausſchließlich des Arbeits 
hauſes ab. An laufenden Unterſtützungen hat der Mar 
giſtrat 37,450 Thlr. angelegt. Herr Rickert ſchlägt 
vor, dieſe Poſt auf 42,000 Thlr. zu erhöhen, weil er 
der Anſicht ist, daß fie zu niedrig gegriffen ſei und Ver⸗ 
anlaſſung zu Nachbewilligungen haben werde. Herr 
Bürgermeiſter Linz ſtellt den Antrag, die qu. Poſt 
nicht zu erhöhen, da die laufenden Unterſtützungen ſich 
durch Aufnahme der Armen in das Arbeitshaus und durch 
die Thätigkeit des „Armen - Uaterſtätzungs Vereins“ 
gegen das Vorjahr bedeutend niedriger ſtellen. 
Herr Rickert will ſich nicht den Hoffnungen des Herrn 
Dr. Lintz bingeben und lieber die vorgeſchlagene Er 
höhung vornehmen. Hr. Damme empfiehlt die Anr 
nahme der vom Magiſtrat angeſetzten Summe. Bei der 
Eiatspoſt „Armenärzte ꝛc.“ erinnert Hr. Helm, daß 
dem Magiftrat ein Antrag der Armenärzte um Erhöhung 
ihres Honorars vorliege, und fragt an, wie der Antrag 
uufgenommen ſei. Hr. Dr. Lintz erklärt: daß darüber 
noch nicht Beſchluß gefaßt ſei. Hr. Helm ſtellt den 
Antrag, „die Beratbung des Etats auszuſetzen, bis der 
Beſchluß des Magiſtrats erfolgt ſei; er zieht aber ſeinen 
Antrag zurück, nachdem ihm erklärt wurde, daß heute 
die definitive Feſtſtellung des Etats noch nicht ſtattfinde. 
Der Armen » Etat geſtaltet ſich pro 1869 in ſeinen ein 
zelnen Poſitlonen wie folgt: 
1) Laufende Unterftügungen 37,450 tl. 


2) Unterſtützungen aus Stiflungsfonds 2,870 „ 
3) Einmalige Unterſtützungen a 000 
4) Reiſekoſten bei Unaterfuchung der Armen 

in den Vorſtädten 1 100 „ 
5) Bekleidung armer Perſonen 2 ar 
6) Armenärzte, Heildiener u. Medikamente 1,897 „ 
7) Verpflegung armer Kinder in der Stadt 4510 „ 
Sy Mnderdepor r??? 800 „ 
9) Kur- u. Transportkoſten für auswärtige 

tanke ze. . r ne 750 „ 
10) Unterhaltung der Kranken in Heil- An- 

F |} 1) > 
11) Armenpflege in Letzkauerweide - 58 „ 
12) Armenſärge, Beerdigungs⸗Koſten e.. 800 „ 
13) Extordinarla. e tt eee 


— 
| Summa 80 048 Ur. 
D Herr Faltin über das Arbeits- und Stechen⸗ 
haus, welches vom Armen-Etat abgeſondert ift; 
die Einnahmen betragen . 
Wangen Er 
daſſelbe erfordert einen Zuſchuß aus 
der Kämmerel⸗Kaſſe von . 12.540 „ 
3) Hert Vehlow a) über den Etat der Feuerwehr: 
die Ausgaben betragen 14,412 tir. 10 far. 
die Einnahmen 8 
Abgeſetzt wurden: für Prämien 40 Ur. 
j 7 für Telegraphie 100 „ 
für Unterhaltung von Sprigen 50 „ 
b) über den Etat der Schutzma nuſchaft: 
die Ausgaben betragen für 


Gebälter . 18 856 tir. 
für Bekleidung 2,01 „ 
für andere Ausgaben 197 „3 for. 8 vf. 


Summe 160 4% au. Hyd ph 
e) über den Etat für Strahenreinigung: 
die Einnahmen betragen 4219 ur. 3 ſgr. 6 pf⸗ 
die Ausgaben 18,219 „ 10 „ 
Schließlich wurde ein Monitum bei Revifion des 
Bau-Etats beratben. “ 

— Der Peſt Controleur Krauſe aus Bromberd 
iſt an Stelle des uns verlaffenden Poſt - Joſpector“ 
Schulze hierher verſetzt. 5 

— Gern Nachmittag erploditte in dem zum 
Mifitair -Laberater um ge höligen kleinen Häuschen 
dei Beſt.on Bar auf der Niederſladt, welches zur 


0 


Aufbewahrung von Zündſpiegeln dient, eine Quantität 
derſelben dadurch, daß ein bei den Zündſpiegeln 
beſchäftigtes Mädchen, über einen Gegenſtand zur 
Erde fiel. Das Mädchen, deren Kleider ſofort in 
helle Flammen gerieihen, erhielt fo bedeutende Brand» 
wunden, daß fir befinnungslos nach dem St. 
Marien Krantenhaufe geſchafft werden mußte. Ein 
noch ſchtecklichrtes Schickſal traf den Schließer der 
Zündſpiegelkammer, welcher außer den erhaltenen 
Brandwunden noch eine Zerſplitterung beider Füße 
erlitten hat und ebenfalls nach dem St. Marien⸗ 
Krankenhauſe gebracht wurde, wo ihm ſofort die 
Füße abgenommen find. Beide Unglückliche befinden 
ſich in einem hoffnungsloſen Zuſtande. 

— [Weichſel Trajekt.] Terespol⸗Culm 
pet Rahn; Warlubien ⸗Graudenz per Kahn bei Tag 
und Nacht; Czerwinsk⸗ Marienwerder pet Kahn nur 
bei Tage. 

— Ein mit ca. 18 Laſt Weizen und Roggen 
beladener, von Graudenz an die Firma Regier 
& Collins hierſelbſt beſtimmter Oderkahn iſt am 15. d. 
bei Langfelder Wachtbude geſunken. Die Ladung 
hatte einen Werth von ca. 3000 Thlrn. Man ver⸗ 
muthet, daß die Senkung des Kahnes vorſötzlich herbei⸗ 
geführt worden, nachdem eine bedeutende Veruntreuung 
der Ladung ſtattgefunden hatte. 


— Das am 21. d. M. zum Beſten der Deutſchen 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger in dem 
Marienburger Conventsremter gegebene Concert iſt 
von ca. 800 Perſonen beſucht gewefeu und hat einen 
Netto-Ertrag von nahezu 150 Thylrn. gebracht. 


— Ein nach Königsberg gefallener Lotteriegewinn 
von 5000 Thlrn. wird inſofern zu einem Civilprozeß 
Beranlaffung geben, als ein Kutſcher, der mit einem 
Biertel Roos daran participirt, feinen Mitſpielern 
ihre Aaihelle an dem betreffenden Gewinne ſtreitig 
macht. Das Geld dieſer Beträge iſt bereits vom 
Gerichte beim Collecteur mit Beſchlag belegt worden. 


Thorn. Die meiſten Jahaber hieſiger offener 
Ladengeſchäfte find in vergangener Woche zuſammen⸗ 
getreten, um ſich Aber einen früheren Schluß ihr er 
Geſchäfte am Abende zu derſtändigen. Man kam zu 
der Reſolution, im Sommer um 9, im Winter um 
8 Uhr Abends die Geſchäfte zu ſchließen, und hofft, 
daß der Durchführung dieſer Maßregel durch man⸗ 
gelnde Betheiligung vieler bei der Verſammlung nicht 
erſchienener Geſchäfts inhaber nicht Hinderniſſe er⸗ 
wachſen werden. Zweck dieſes Beſchluſſes iſt, die 
jungen Leute in vielen Geſchäften einerſeits nicht 
übermäßig anzuſtrengen, und dann vorzugsweiſe man ⸗ 
gelhaft vorgebildeten Lehrlingen erwünſchte Gelegen ⸗ 
beit zu geben, die binnen Kurzem zu eröffnende Hand» 
lang- Lehelmgsſchule fl 3 zu befußen, Es wäre 
wohl zu wünſchen, daß den aus humanen Beweg⸗ 
gründen zu einem fo toleranten Beſchluſſe veranlaßten 
Prinzipalen in jeder Beziehung Segen erwachſe, 
namentlich die den jungen Leuten gewährte freie Zeit 
auch nicht gemißbraucht würde. 


Der Wilddieb. 


Novelle. 


(Schluß.) 

In den Vormittagsſtunden des nächſten Tages 
rollte ein eleganter Wagen in den gräflichen Schloßhof 
und ehe der Kulſcher die ſchaumbedeckten Pferde 
parirt und der Diener den Schlag geöffnet, ſprang 
des Grufen Better, der fo wunderbar dem Leben 
wiedergegebenen ſchönen Roſa Bräutigam, mit einem 
Satze über die Wagenbrüſtung auf die Marmorplatten 
am Portal herab. Er ging nicht, nein, er flog die 
äußere Schloßtreppe hinauf, haſchte wie der Wind 
am Portier vorbei und befand ſich in der nächſten 
Minute auf dem Corridor, det nach des Grafen 
Zimmer führte. Der Kammerdiener deſſelben trat 
ibm entgegen, hielt den Elfertigen auf und fagte: 
„Der Herr Graf ſind nicht zu ſprechen.“ 

„Aber doch zu Hauſe 2“ verſetzte deſſen Vetter. 
„Nun das wollen wir doch ſehen!“ 

Und er drängte den Diener zur Seite und ging 
rufch auf die ihm bekannte Thüre zu. Als aber 
ſeine Hand den Drücker des Schloſſes berührte, 
dörte er inwendig den Nachtriegel vorſchnappen und 
er vermochte natürlich nicht zu öffnen. 

„Aber was iſt denn das!“ rief der junge Graf 
ungeduldig. „Veiter Heinrich iſt's ja, bergeeilt auf 


ben Flügen des Sturmwinde, als er die frohe. 


undermäbr vernommen! So mache doch auf und 
ſage mir, ob ich nicht bald Reſa sehen kann!“ 
Der alte Graf drinnen im Z mmer lachte höbniſch 
auf und ſagte: „Meine Tochter wit du ſehen ? 
E, dae in 1 ein luſliger Einfall!“ Und in 


des Dankes in die Augen ſchoſſen. 
ihm auch die Sprache wieder, und fo unzuſammen⸗ 


furchtbar ernſtem Tone fuhr er fort: „Seit 
unſerer letzten Trennung kenne ich dich nicht 
mehr, und auch Roſa hat dein Bild aus dem 
Herzen geriſſen. Den Ring, den du am Verlobungs⸗ 
tage Rofa an den Finger geſtreift, ſchleuderte ich ſelbſt 
diefen Motgen in den Schloßgraben hinab. Und ſomit 
find wir denn geſchieden für immer und ewig!“ 

Der junge Graf redete noch einige Zeit durch 
die Thür, aber es erfolgte keine Antwort. Da biß 
er ſich wüthend auf die Lippen, ſtampfte mit dem 
Fuße und verließ den Corridor, um weiteres Auf⸗ 
ſehen zu vermeiden, denn es zeigten ſich von fern 
einige Diener. Unten im Schloßhofe befahl er ſeinem 
erſtaunten Bedienten, den Wagen wieder anſpannen 
zu laſſen und ihm mit demſelben nachzukommen, er 
felbſt werde einſtweilen langſam vorausſchreiten. 

Er ging, und nicht lange darauf fuhr die glän⸗ 
zeude Caroſſe, mit den noch rauchenden Pferden 
beſpannt, wieder durch das Schloßthor nach dem 
Städtchen hinab. 

Kaum war er verſchwunden, als ein kleiner Hand⸗ 
ſchlitten, von Holzhauern gezogen und geleitet, langſam 
feinen Weg nach dem Schloſſe nahm. Ein männ- 
licher Körper, mit einigen Säcken und grünen Reiſern 
leicht verdeckt, lag lang ausgeſtreckt darauf: es war 
die Leiche des gräflichen Förſters, die ſeine Leute am 
Morgen im Walde gefunden. Die Kugel eines Wild- 
diebs war ihm mitten durch's Herz gedrungen. So 
vermutheten wenigſtens die Holzſchläger mit Recht, 
denn des Waidmanne geladenes Gewehr hatte dicht 
neben ihm gelegen. 

Vier und zwanzig Stunden ſpäter kreiſchte in der 
geheizten Werkſtatt des Tiſchlermeiſters Flohr gar luſtig 
die Säge und ſchrillte der Hobel. Dieſer ſelbſt zim⸗ 
merte mit einem eben eingewanderten Grſellen, den 
er flugs in Arbeit genommen, an verſchiedenen 
Brettern herum, das erſte ihm übertragene Geſchäft 
des Grafen auszuführen: es galt nämlich der Ferti⸗ 
gung eines Sarges, und die Ironie des Schickſals 
hatte gewollt, daß die Gebeine des Jägers darin 
ruhen ſollten. 

Acht Tage ſpäter ſtand der junge Flohr vor dem 
Grafen in deſſen Zimmer. Der alte Herr unterhielt 
ſich gar leutſelig mit dem Sohne des Tiſchlers, der 
ihm ſein Abenteuer als Wildſchütze haarklein hatte 
erzählen müſſen, nachdem er ihm genauen Bericht 
erſtattet über ſein ganzes bisheriges Leben und das 
Schickſal feiner Eltern. Auch feine Liebe zu Lenchen 
war dem Grafen kein Geheimniß geblieben, denn 
dieſer hatte ihn ſo eruſt und doch fo gütig auf- 
gefordert, ihm nichts, was dem jungen Manne angehe, 
zu verſchweigen, daß er demſelben das ſüße Geheimniß 
ſeines Herzens nicht verbergen gekonnt. 

Da erhob ſich endlich der Graf von ſeinem 
Sitze und ſprach: „Mein lieber Flohr, die Wege 
manches Menſchen ſind gar wunderbar, und wenn 
ſie auch zuweilen ihn von der breiten Heerſtraße ab 
auf einen unſcheinbaren Seitenpfad führen, fo leitet 
gerade dieſer ihn wider alles Erwarten und Hoffen 
zum längſt gewünſchten Ziele. In dieſem Falle find 
Sie. Sie wurden zum Raubſchützen aus Kindesliebe 
und haben doch, wie ich gern glaube, nie ein Wild 
erlegt. Uad gerade dieſer Fehltritt, den ich Ihnen 
aus dem Grunde meines Herzens verzeihe, ſollte Ihr 
Glück begründen. Ich ſetze nämlich voraus, daß Sie 
in Ihrem Herzen die Handlung der Verzweiflung 
immerhin mißbilligen werden, die Ihnen allerdings 
nach dem höhern Ralhſchluß zum Segen geworden 
iſt. Dies würde freilich unmöglich geſchehen ſein, 
wenn nicht Ihr bisheriger Wandel ein tadelloſer 
geweſen wäre, wie aus den überaus günſtigen Zeug⸗ 
niſſen hervorgeht, die mir von verſchiedenen Seiten 
zugegangen find. — Um nun dem beſondern Wunſche 
meiner Tochter zu genügen und Ihrem braven Vater 
noch einmal mittelbar meine Dankbarkeit zu beweiſen, 
ernenne ich Sie hiermit zum Rendanten meiner Güter 
und zum Schloßverwalter, da der gegenwärtige 
Beamte nachgerade zum fernern Dienſte untauglich 
geworden. Lencheng Ausſtanung aber wird ſich 
meine Tochter vorbehalten.“ 

Eine Minute lang feſſelte das unbeſchreibliche 
Erftaunen Karls Zur vermochte ſein Glück 
nicht zu faſſen. Der f weidete ſih an der Ver ⸗ 
wirrung des jungen Mannes und mußte ſich geſtehen, 
lange kein fo wohllhuendes Gefühl gehabt zu haben, 
als in dieſem Augenblicke. Nun aber ſtürzte, von 
fiinen Empfindungen überwältigt, ver arme Privat: 
ſchreiber zu den Füßen ſeines Wohlthäters und 
bedeckte deſſen wider ſtrebende Hand mit Küffen, wäh. 
rend ihm unaufhallſam die Thränen der Freude und 
Endlich kam 


hängend ſeine Worte auch waren, ſo wehlwollend 
wurden (er doch als ber Erguß des lauterſſen Gefühls 


aufgenommen, ja der Graf fürchtete zuletzt ſelbſt 
weich zu werden und entließ den Ueberfeligen. 

Karl aber ſtürzte fort zu den geliebten Seinigen 
und feierte in ihrem Kreife die ſchönſte Weiheſtunde 
ſeines Lebens. 


Maigrün und ſonnig lachte der Pfingſtmontag 
des nächſten Jahres den Bewohnern des Städtchens 
und die Sonne des Frühlings vergoldete mit ihren 
roſigen Strahlen die hohen Fenſter der Kirche, in 
deren geweihten Räumen der neue Rendant und 
Schloßverwalter Karl Flohr mit dem Mädchen ſeines 
Herzens eben den Bund für das Leben ſchloß. Die 
Glücklichen ſtanden an den Stufen des Altars und 
der Prediger flehte den Segen des Höchſten auf ſie 
herab. Der junge Mann ſah gar ſtattlich aus und 
die Braut an ſeiner Seite war ſo ſchön und lieblich 
anzuſchauen, wie die duftenden Blumen zu ihren 
Füßen. Das kleine Röschen hatte ſie der geliebten 
Schweſter geſtreut und ſtand, das leere Körbchen am 
Arm, ſeitwärts von dem Paare. Das Bild der Un⸗ 
ſchuld und des ſeligen Friedens, ſchaute das Kind mit 
den großen frommen Zaubenangen bald auf den Prieſter, 
bald auf das Brautpoat und nach dem lieben Vetter 
und der herzigen Muhme, die in einem beſcheidenen 
Stande im Schiff der Kirche Platz genommen. 
Weiter befand ſich außer dem Küſter Niemand im 
Gotteshauſe, denn es war noch ſehr früh am Tage 
und die Trauung auf den Wunſch der anſpruchsloſen 
Braut geheim gehalten worden. Rüßhrend in ihrer 
echt bürgerlichen Einfachheit, ein Muſterpaar det 
Frömmigkeit und des ehelichen Glückes, war der An⸗ 
blick der deiden Gatten, die, wie alle Tage, beſon⸗ 
ders heute dem Spender alles Guten aus tiefbewegten 
Herzen dankten, denn ein behäbiger Wohlſtand war 
wieder eingezogen in des Tiſchlers Haus, und auf 
den Wangen der Frau ſchimmerte wieder das Roth 
der Geſundheit. Als aber einmal der alte Flohr den 
Kopf emporhob, durchrieſelte ihn ein freudiger Schreck, 
denn oben in der gräflichen Emporkirche gewahkte er 
Roſa, die ſich in eine Ecke geſchmiegt hatte, um nicht 
bemerkt zu werden. 

Das junge Mädchen war ſeit ihrem wunderbaren 
Erwachen vom Tode eine ganz Andere und der gute 
Engel des Städtchens und der Umgegend geworden. 
Eine große, gewaltige Veränderung mußte ſeitdem 
in ihrem Gemüthe vor ſich gegangen fein, denn alle 
ihre Fehler und Mängel hatte ſie abgeſtreift und 
nur das große edle Herz ſchien ihr von früher ges 
blieben zu fein, ſtets bereit, Andere zu erfreuen un 
zu beglücken. So verbrachte fie jetzt ſtill und ame 
ſpruchslos ihre Tage und milderte durch ihre Sanft⸗ 
muth und Güte des rauhern Vaters Sinn und die 
Schroffheit feines Weſeus. 

Als die Ceremonie zu Ende war, verſchwand fie 
ſchnell, und des alten Flohr bethräntes Auge forſchte 
vergebens nach ihr — die Stelle, wo ſie geweilt 
blieb leer. 4 

Zwei ſchatfe Augen aber, die einem Andern aus 
gehörten, entdeckten kurz darauf das reizende Mädchen 
in einer Fliederlaube des gräflichen Parkes — der 
junge Roſen war der Glückliche. 

Der Zufall und wohl auch die Schüchternheit 
des Letzteren waren Urſache geweſen, daß ſich die 
Beiden faſt noch nie, wenigſtens nicht auf längere 
Zeit, ohne Zeugen geſehen. Dem jungen Manne 
klopfte daher das Herz gewaltig, als er ſich der 
Laube näherte, aber es zog ihn unwiderſtehlich in 
Roſa's Nähe. Dieſe, reizend wie der junge Morgen, 
war ſichilich verlegen, und es war daher ſehr natür⸗ 


lich, daß eine ſtockende Unterhaltung ſich fortwand, 


der des Grafen Erſcheinen, welcher ſeinen gewöhnlichen 
Morgenſpaziergang machte, eine andere Richtung gab. 

So kam man denn auch zum erſten Male in 
Roſen's Beiſein auf den Scheintod der jungen Gräfin 
zu ſprechen, und deren Vater hob als Eigenthümlichkeit 
dieſes Zuſtandes hervor, daß die Todtgeglaubte die 
ganze Zeit bei völligem Bewußtfein ſich befunden 
und namentlich auch des Gehörſtanes ganz mächtig 
geweſen ſei. 

Roſen wurde purpurroth bei dieſen Worten und 
wußte vor entſetzlicher Verlegenheit nicht, was er 


beginnen ſollte, und das junge Mädchen ſchien ſich 


in gleicher Lage zu befinden, denn auch ihr Antlitz 
glühte und ihre Augen haſteten am Boden. 

Auch der Graf ſagte nichts, aber die harten 
Züge feines Giſichts warden immer weicher und 
milder, und es lagerte ſich auf dieſelben eine Art 
feierlicher Rührung. Et ſtand jetzt auf und ſprach 
im Tone väterlicher Güte: „Lieber Roſen, ich weiß 


es, daß Sie meine Tochter lieben und bin überzeugt, 


Sie werden ſie glücklich machen. Nehmen Sie mein 
Kınd dia, das Mädchen wird nicht Nein ſprechen, 
und die Zeit Ihrer Pellfung iſt um.“ 3 


REES ET 


Da flürzte der junge Mann, hingeriſſen von 
unausſprechlichen Gefühlen, zu den Füßen der reizenden 
Jungfrau nieder, hob das flammende Antlitz empor 
und tauchte ſein trunkenes Auge in das ihre. Und 
Roſa legte ihre Hände leiſe auf ſeine Schultern und 
neigte das Köpfchen. Da ſprang er empor und rief: 
„Roſa, du mein, und etz iſt wirklich kein Traum?“ 

Und doch wußte er in der nächſten Minute in der 
That nicht, ob er wachte oder träumte, denn die Lippen 
der beiden Liebenden hatten ſich gefunden und ihr 
ganzes Sein ging unter in der ſchwelgeriſchen Selig⸗ 
keit des erſten Kuſſes. 

Der Graf fuhr ſich mit dem Tuche über die 
Augen und ſetzte langſam ſeine Morgenpromenade fort. 


Vermiſchtes. 

— Bei der Schleiermacherfeier hat ſich der gewiß 
ſeltene Fall ereignet, daß eine noch lebende Schweſter 
den 100. Geburtstag ihres Bruders mitfeiert. Nanna 
Schleiermacher, die Wittwe von E. M. Arndt, lebt, 
ſo viel wir wiſſen, noch in dem berühmten Garten⸗ 
hauſe am Rheinufer bei Bonn. 

— Die „Voſſiſche Ztg.“ bringt folgende Todes⸗ 
anzeige: „Kameraden der 5. 47 pfündigen Garde⸗ 
Batierie von 1866. Am 17. d. Mts., Abends 5 ½ 
Uhr, verſchied an einem Gehirnleiden unſer braver, 
vielgenannter Kriegsgefährte von 1866, Schneider. 
Dem Feinde der gehörnte Schrecken, den Freunden 
ein ſtets erheiternder Gefährte, bleibt fein Andenken 
unvergeßlich.“ Nur wenige Leſer werden es erralhen 
haben, welche Bewandtniß es mit dieſem heimge⸗ 
gangenen „Herrn Schneider, dem gehörnten Schrecken 
und vielgenannten Kriegsgefährten von 1866“, hat. 
Die „Tribüne“ giebt in Folgendem feine kurze Ger 
ſchichte: Der Verſtorbene war der Feld⸗Ziegenbock 
der ehemaligen 5. 4pfündigen (jetzt 1. 6⸗pfündigen) 
Garde⸗Batterie, welche ihn zur Zeit der Mobil⸗ 
machung im Jahre 1864 erworben hatte. Er attachirte 


ſich bald an die Mannſchaften und dieſe hatten ihre | fi 


Freude an dem Gefährten. Herr Schneider — 
dieſen Namen hatte man ihm gegeben — war der 
Korporalſchaft des erſten Geſchützes zugetheilt und 
bezog von dort ſeine regelmäßige 
Beim Appell geſellte er ſich ſtets zur Reihe der 
Avancirten, welche vor den Mannſchaften Stellung 

u nehmen pflegen und hörte dort mit gefpannter 
Keine dem Leſen der Befehle zu. Bei 
Königinhof, als die Kanonen donnerten und die 
Gewehrſalven krachten, wollte es dem muthigen 
Unteroffizier Schneider auf feinem Sicherheitspoſten 
nicht mehr gefallen; er echappirte der ihn bewachen⸗ 
den Ordonnanz und ſprengte im vollen Laufe dem 
Schauplatze des Kampfes zu, die unglückliche Ordonnanz 
hinterher. Unſer Kronprinz, welcher gerade die Chauſſee 
paſſirte, bemerkte die tolle Jagd, und fragte bie 
Ordonnanz, was ſie mit dem Bock wolle. Der Mann 
ab Beſcheid, worauf der Kronprinz erwiederte: „Laßt 
en nur, der avancirt auf eigene Hand, der kommt 
viel früher an den Feind als Ihr!“ Herr Schneider 
kehrte ſpäter unverſehrt zu ſeinem Munitionswagen 
zurück, ſollte jedoch merkwürdiger Weiſe noch dort 
dem Feinde furchterregend erſcheinen. Gefangene des 
öſterreichiſchen Regiments Coronini paſſirten nämlich 
zufällig die Wagenſtaffel der Batterie und ſahen mit 
Entſetzen (?) den Bock oben auf einem Vorraths⸗ 
wagen thronen. „Nun“, riefen die Erſchreckten (7), 
da ſollen wir wohl nicht geſchlagen werden, wenn 
Ihr den Teufel in Perſon bei Euch führt!“ 

— In Wittenberg iſt zu Anfang dieſer Woche 
die Trichinenkrankheit ausgebrochen und es liegen 
bereits eine ganze Anzahl Perſonen an derſelben 
darnieder. 

— Der König von Italien hat befohlen, daß auf 
allen ſeinen Gütern kein Reis mehr gebaut werden 
ſolle, weil dieſe Cultur ſich der Geſundheit nach⸗ 
theilig erwieſen habe; auch die Ordens güter ſollen 
künftig nur unter der Bedingung verpachtet werden, 
daß die Reispflanzen eingehen müſſen. 

— In den letzten fünf Jahren wurden in Eng⸗ 
land und Wales ungefähr 1 Million Anklagen 
wegen „Trunkenheit“ und „Ruheſtörungen im trun⸗ 
kenen Zuſtande“ verhandelt. Am größten war die 
Zahl im Jahre 1865, nämlich 204,086. 

— Ja Amerika finden jetzt ſogenannte Fleiſch⸗ 
brödchen ausgedehnte Verbreitung und Verwendung, 
welche ſich bereits im amerikaniſchen Kriege ſehr 
nützlich erwieſen haben. Es werden dieſe Fleiſch⸗ 
brödchen oder Fleiſchzwieback in der Weiſe bereitet, 
daß eine durch langſames und längeres Auskochen 
von Fleiſch erhaltene Brühe durch Eindampfen zu 
einem concentrirten Extract umgewandelt, mit Weizen⸗ 
mehl zu einem Teig angemacht, und derſelbe daun 
zu flachen Kuchen ausgebacken wird. Die Concen⸗ 
tration des Fleiſchextractes, das Mengeverhältniß 
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zwiſchen Mehl und Fleiſchbrühe ſollen ſo bemeſſen 
ſein, daß dieſer durch große Haltbarkeit ausgezeichnete 
Zwieback in einem Pfund die Extractbeſtandtheile von 
5 Pfd. Fleiſch enthalte. 


Kirchliche Nachrichten v. 16. bis 23. Nobbr. 
St. Marien. Getauft: Kaufm. Krebs Sogn 

Friedrich Carl. Kaufm. Krahn Tochter Martha Olga 

Emma. Zimmergeſ. Werner Sohn Emil Theodor. 

Aufgeboten: Dr. phil. u. Gymnaſtal « Lehrer 
Walter Rindfleiſch aus Marienburg mit Igfr. Albertine 
Amalie Agathe Ehrlich. Tiſchlermſtr. Joh. Jac. Miſchke 
mit Igfr. Laura Minna Pohl. 

Geſtorben: Kaufm. Carl Heinr. Biebiſch, 70 J. 
8 M. 17 T., Lungenentzündung. Schuhmachermſtr. 
Harnisch ungetaufte Tochter, 2 M. 8 T., Schlagfluß 
des Gehirns. 

St. Johann. Getauft: Kaufm. Krohn Sohn 
Emanuel Louis. Schuhmachermſtr. Flachsberger Sohn 
Georg Friedrich. Fleiſchermſtr. Rösler Tochter Marie 
Anna Eliſabeth Henriette. Hrn. Miſchke Tochter Johanna 
Dorothea. Hrn. Juppien Tochter Wilhelmine Eliſabeth. 

Aufgeboten: Malermſtr. Carl Herm. Schirmer mit 
Igfr. Louiſe Franziska Kadgien. 

Geſtorben: Schuhmachergeſ. Both Tochter Bertha 
Selma, 1 M., unbeſt. Krankh. Steueraufſeher Eichſtädt 
Sohn Alexander Rudolph, 10 J., wahrſcheinlich Schar ⸗ 
lachfieber. 

St. Catharinen. Getauft: Kaufm. Schweitzer 
Tochter Lucia Margaretha. Zimmergeſ. Wegner Tochter 
Clara Malwine Antoniette. Nagelſchmiedegeſ. Gra ⸗ 
mowski Sohn Friedrich Wilhelm. 

Aufgeboten: Stabswachtmſtr. Joh. Wilh. Schlegel 
in der Kgl. Marine mit Igfr. Renate Auguſtine Wagner. 

Geſtorben: Grenz ⸗Aufſeher Dräger Sohn Fritz 
Eugen, 2 J. 8 M. 5 T., Atrophie. Kaufmann Leiske 
Tochter Marie Margarethe, 2 J. 8 M.; Mühlenbeſitzer 
Dramburg Sohn Carl Heinrich Ludwig Otto, 3 J 7 M. 
5 T.; Schuhmachermſtr. Stobbe Sohn Rud. Bernhard, 
3 J. 7 M.; Bureaugeh. Stellfeld Sohn Alfred Paul, 
4 J. 2 M. 11 T., ſämmtlich am Scharlach. 


ſehr fl 

390; 127/28. 126868. . 385.380 

pr. 4910 8. Umſatz 30 Laſt. 

weichend; kleine 114/15 112/1364. 

SE. 9 1010 4 2 363, 97/9808. 348 pr. 
20 


Erb ſen niedriger; ZZ 426.425 pr. 5400 . 
Spiritus & 15 pr. 8000 % verkauft. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Ober- Amtmann Hagen n. Familie a. Sobbowitz. 
Kandidat Heydmann a. Kleſchkau. Kaufm. Budde a. 
Mannheim. 

Hotel zum Kronprinzen. . 

Die Kaufl. Berg a. Lüdenſcheidt u. Lubezynski a. 
Neuſtadt. Fabrikbeſ. Fricke a. Merſeburg. Gutsbeſ. 
Eckhardt a. Kiewo. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsdeſ. Boy a. Katzke, Pohl n. Gattin 
a. Sentzlau u. Tevenar n. Gattin a. Dommachau. 
Kaufm. Ephraim a. Berlin. Die Kreisrichter Benecke 
a. Friedeberg u. Hagen a. Graudenz. Studioſus Wolff 


a. Heidelberg. 
Walter's Hotel. 

Die Rittergutsbeſ. Schröder n. Gattin a. Gr.-Paglau 
u. Dewitz a. Conradswalde. Amtmann Horn a. Oslanin. 
Die Gutsbeſitzer Mahnke n. Gattin a. Piſchnitz u. 
Sembritzti a. Nodems. Gutspäch ter Tlede a. Caxlehagen. 
Kgl. Baumeiſter Dickhoff a. Rothebude. Die Kaufleute 
Jacobſohn a. Berent, Hirſch a. Golub u. Wernick a. 
Elbing. \ 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufleute Badendied a. Hamburg, Siebert a. 
Königsberg, Luchtenberg u. Wolffheim a. Berlin, Gräve 
a. Iſerlohn u. Menge a. Zelle. 

Hotel d' Oliva. 

Rittergutsbeſ. Mudrach a. Maskowice. Verſ.-Juſp. 
Hermann a. Berlin. Die Kaufleute Engelbrecht a. 
Dingelſtadt, Solnick a. Berlin u. Falke a. Merfeburg, 
Abiturient Arnold a. Bromberg. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


24 4| 338 69 
25] 8) 339,52 S. ſchwach, klar. 
121 339,35 do. do. 


Die Verlobung meiner Tochter Louise & 
82 dem Herrn Louis v. Wedelstädt aus; 


F Sobienezis beehre ich mich ganz ergebenſt & 
anzuzeigen. 5 
L Jezow, 22. Novbr. 1868. < 
. N. v. Gruben. 
NU 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Donnerſtag, den 26.Novbr. (II. Ab. Nr. 22.) 
Gaſtſpiel der Frau Arnurius Köhler. 
Norma. Große beroiſche Oper in 3 Akten, 
nach dem Italieniſchen von F. Elmenreich. 
Muſik von Bellini. 
„Norma“ . .. Frau Arnurius⸗Köhler. 
Emil Fischer. 


Das nen gegründete Geſchäſt 
Iwan Wiszniewski, 


Uhrmacher, 

Heil. Geiſtg. 126 (Carthäuſerhof), 
empfiehlt ſein Lager aller Gattungen Uhren, 
bei mehrjähriger Garantie zu billigen Preiſen. 

Reparaturen ER 
werden auf's Reellſte ausgeführt. 


Unterk leider, Camiſöler, woll. Hemden, 
Socken, Strümpfe, Shawls, 
ſowie zurückgeſetzte Wollſachen zu billigen Pteiſen 


empfiehlt Otto Retzlaff. 
Goldfiſche 
. 


Auguſt Hoffmann, Pat San. 26. 


Bei Ambr. Abel in Leipzig erſchien ſoeben 
und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Abriß der 
Urgeſchichte des Orients 


bis zu den medi ſchen Kriegen. 
Nach den neueſten Forſchungen und vorzüglich nach 
Lenormant's Manuel d'histoire ancienne de 
l’Orient 
bearbeitet von 
Dr. Moritz Busch. 
2 Bände 8°. geh. n. 2 Thlr. 20 Ngr. = A fl. 48 kr. Südd. 
Dieſes Werk iſt auf Grund der neueſten For⸗ 
ſchungen, die namentlich die Geſchichte Aegyptens 
und Aſſyriens, aber auch die der Iſraeliten, Perſer 
und Phönizier vielfach neu beleuchten und in weſent⸗ 
lichen Dingen umgeſtalten, bearbeitet und empfiehlt 
ſich durch klare Darſtellung und lebendige Schilderung 
auch zur Lectüre für nicht gelehrte Kreiſe. Vielen 
wird dadurch eine vollkommen neue Anſchauung vom 
Leben des alten Orients aufgehen, ' 


Epilepüische Krämpfe Grm 
arzt für Epilepsie Dr. O. Killisch 
in Berlin, Jägerstr. 75/76. Auswärtige brief- 


lich. — Schon über 100 geheilt, 


Specia 


Kölner Dombau-Looſe 


ſiud zu haben bei Edwin Groening. 


Von den Gebrüdern Borntraeger, Buchhändler in Königsberg in Pr. empfing der Unter 


zeichnete und ſind bei ihm zu haben: 


R. Schumann, Branddirecter von Danzig. 


1. Die Tactik der Berufsfeuerwehr. Mit 22 den Text erläuternden Abbildungen. 


Geheftet 20 Sgr. 


2. Wie können auch kleinere Communen, ohne zu große Koſten ſich die 
Vortheile einer ſtändigen Feuerwehr verſchaffen? Geheftet 10 Sgr. 


Die Landkarten, Kunſt⸗ und Buchhandlung 


von I. G. Homann in Danzig, 
Jopengaſſe 19. 
Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


— a ae nm 


